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Die Battlestudenten
Viele angehende Akademiker führen ein langwierigen Kampf um das Geld, mit dem sie ihre Ausbildung finanzieren
Die wenigsten Studenten können
sich auf den vollen Unterhalt durch
die Eltern verlassen. Viele jagen
Jobs, Stipendien oder dem Bafög
nach – oder nehmen einen Kredit
auf.

Von Lee Wiegand

In Deutschland gibt es keine Studi-
engebühren. Selbst wenn dieser Satz
vollkommen zutreffend wäre –
schließlich gibt es Ausnahmen in vier
Bundesländern beim Zweitstudium
und beim dualen Studium, in fünf
Bundesländern für Langzeitstudie-
rende und immerhin in zwei Bun-
desländern für Studierende, die nicht
aus der Europäischen Union stam-
men –, ist ein Studium in Deutsch-
land kein billiges Unterfangen. In
zwölf Bundesländern ist ein Verwal-
tungskostenbeitrag von bis zu 75 Eu-
ro zu zahlen – neben dem überall fäl-
ligen Semesterbeitrag, einer Pflicht-
abgabe an die Studierendenwerke (je
nach Bundesland zwischen 200 bis
300 Euro) welche die Nutzung des
Nahverkehrs, der studentischen Inf-
rastruktur sowie die Finanzierung des
Studierendenausschüsse ermögli-
chen.
Auch Kosten für Schreibwerkzeug,

Lehrbücher und (teilweise horrende)
Mieten sind zu berücksichtigen. Es-
sen muss man auch, schließlich will
keiner verhungern und ab und zu,
manchmal öfter, ist man in der Ver-
suchung, sich so etwas wie Freizeit zu
gönnen, egal ob Museum, Theater,
Kino – oder sich einfach mal die Bir-
ne vollzuknallen. Schließlich haben
wir alle Bedürfnisse.
Um all das zu finanzieren, gibt es

unterschiedliche Möglichkeiten. Am
einfachsten hat man es selbstver-
ständlich, wenn die an der Geburt
schuldigen Erzeuger selbst gar nicht
wissen, was sie nach dem Erwerb von
drei Villen, vier Porsches und einer
Segeljacht mit dem übrigen Geld an-
fangen sollen und die Wohnung in
Grünwald oder Prenzlauer Berg für
ihren Justus gar nicht erst mieten,
sondern kaufen und gemäß neuester
Trends und Technik hochwertig in-
standsetzen. Wenn ihm Mitte des
Monats doch mal das Geld ausgeht,
ruft er Papi eben kurz an, oder er be-
sitzt sowieso dessen Kreditkarte »für
Notfälle«.
Das ist natürlich ein Extrembei-

spiel, aber seien wir doch ehrlich:
Auch in unseren linken Blasen gibt es
die eine oder den anderen, dessen
Vorfahren seit mehreren Generatio-
nen Ärzte oder Anwälte sind und sich
keine Sorgen machen müssen, wäh-
rend man selbst drei von vier Wo-
chen des Monats lappiges Toastbrot
und Nudeln mit Ketchup in sich rein
schieben muss. Es studieren eben im-
mer noch mehr Akademiker- als Ar-
beiterkinder.
Das Privileg reicher Eltern haben

aber natürlich trotzdem zu wenige
Studierende, schließlich leben wir
(leider) nicht im Fully Automated
Queer Space Communism. Also muss
sich der Rest, der sich den Aufstieg in
die akademische Welt allen Widrig-
keiten zum Trotz hart erkämpft hat,
Gedanken darum machen, wie er das
Studium und die damit verbundenen
Kosten auf andere Art meistern kann.
Wer besonders gute Noten hat oder
sich durch gesellschaftliches, soziales
oder politisches Engagement ausge-
zeichnet und den Bewerbungsschluss
nicht um einen Tag verpasst hat –
kleiner Tipp, das passiert häufiger, als
man denkt, also schickt eure Unter-
lagen so früh wie möglich ab! –, be-
sitzt zumindest theoretisch eine
Chance auf eines der begehrten Sti-
pendien. Bei der Rosa-Luxemburg-
Stiftung sind es viel mehr Bewerbe-
rinnen als verfügbare Plätze, bei an-
deren parteinahen Stiftungen sieht es
ähnlich aus. Aber es gibt massenhaft
Stiftungen von Kirchen, Gewerk-
schaften und soweiter, bei denenman
sich ebenfalls bewerben kann.
Die finanzielle Ausstattung ist oft

ziemlich ordentlich. Meistens gibt es
Boni für Auslandssemester und
Sprachkurse, und in der Regel muss
man nichts zurückzahlen. Einen Ver-
such sollte man also auf jeden Fall
wagen. Nachteile: Es ist gerne gese-
hen, dass man nach dem Studium bei
langweiligen Alumni-Veranstaltun-
gen rumhängt. Und man kann noch
so gute Noten und Engagement be-

sitzen, am Ende entscheiden intrans-
parente Verfahren über die Aufnah-
me in die Programme.
Wem ein Stipendium verwehrt

bleibt, der hat immer noch die Mög-
lichkeit, Vater Staat um Hilfe zu bit-
ten. Schließlich will dieser Chancen-
gleichheit herstellen, und zwar durch
das so genannte Bundesausbildungs-
förderungsgesetz. Uns selbstver-
ständlich besser als Bafög bekannt,
und das schon seit 1971. Danke, Wil-
ly Brandt! Und obwohl die Bafög-Leis-
tung ungefähr alle zwei Jahre über-
prüft wird und seit ihrer Einführung
immerwieder erhöhtwurde, bleibt die
Förderung stets hinter dem tatsächli-
chen Bedarf zurück. Der durchschnitt-
liche Förderbetrag beläuft sich der-
zeit auf circa 464 Euro, Schätzungen
zufolge kostet ein Studium in einer
»günstigen« Stadt aber mindestens
600 Euro. In vielen Städten reicht das
Bafög also gerade so für die Miete und
vielleicht einen Kasten Sternburg.

Das heißt: Selbst wenn man in den
elitären Kreis der Sozialstaatsgewin-
ner aufgenommen wird – denn das
Prozedere ist bei weitem kein Spa-
ziergang –, muss man darauf hoffen,
dass die Familie einen weiterhin fi-
nanziell unterstützt oder man einen
Nebenjob findet, der das Defizit aus-
gleicht. Begünstigt sind hier oftmals
wieder die Akademikerkinder.
Kommt man in der Rechtsanwalts-
kanzlei des guten Freundes des Va-
ters unter, verdient man ordentlich;
beim Kumpel des Onkels, der in der
Fabrik malocht, kommt dagegen un-
ter dem Strich wenig raus.
Außerdem ist es wichtig, dass man

das Bafög am richtigen Standort be-
antragt, denn die Erfahrungen vari-
ieren von Amt zu Amt, und selbst
wenn man pünktlich alle erforderli-
chen Unterlagen eingereicht hat,
kann es Monate dauern, bis der Staat
die Kohle rausrückt. Schließlich
braucht die Behörde dann doch noch

dieses oder jenes Formular, diesen ei-
nen schwer zu bekommenden Nach-
weis und zwar wiederum pünktlich,
sonst kann man schließlich für nichts
garantieren. Hinter der Hinhaltetak-
tik der Ämter könnte man schon fast
System vermuten, wenn man sich
einmal unter den Gescheiterten des
Verfahrens umhört.
Viele Studierende geben denn

auch auf und beantragen einen Stu-
dienkredit. Der Kredit verspricht
zwar ausreichend finanzielle Mittel
für die bis zum Ende des Studiums,
aber man kann sich darauf einstel-
len, bis zu 25 Jahre nach dem Mas-
terabschluss die Rückzahlung plus
Zinsen bis in den oberen zweistelli-
gen Prozentbereich abzuarbeiten, je
nach Anbieter. Selbstverständlich
gibt es Hunderte von Angeboten von
allen möglichen Banken und Kredit-
instituten, aber die Konditionen sind
bei allen so ungünstig für den Kre-
ditnehmer, dass sich kein Mensch

freiwillig in diese Ketten begeben
würde.
Und egal, welche Entscheidung

man getroffen hat oder für einen ge-
troffen worden ist, ob Bafög, Stipen-
dium oder Studienkredit – am Ende
stößt man trotzdem noch immer an
seine Grenzen und ist in der Gefahr,
seine eigentlich dringend notwendi-
ge Freizeit für einen Nebenjob zu op-
fern. Hallo Subway, McDonalds oder,
wenn man seine Haare gerne in un-
gewaschenen Dreadlocks verhunzt
und Hanf nicht nur als Genussmittel,
sondern auch als Unterwäsche für das
Nonplusultra hält, vegane Burgerbu-
de! Mit Glück vielleicht sogar eine Tä-
tigkeit, die einen geistig nicht total
abschleift.
Doch selbst darunter leidet dann

wieder das, was man eigentlich fi-
nanzieren und ohne Zwischenfälle be-
enden möchte: das Studium. Eine
meiner Kommilitoninnen hätte ei-
gentlich dieses Semester ihren Ba-
chelor-Abschluss erreichen sollen. Das
war dann aber nicht möglich, weil sie
jedes zweite Semester Vollzeit bei
zwei Catering-Unternehmen ver-
bringt, um das folgende Semester fi-
nanziert zu können. Ich schreibe jetzt
jeden Sonntag sarkastische Artikel wie
diesen für eine Tageszeitung, anstatt
am Tag des Herrn Ruhe zu halten oder
zu lernen – damit ich einmal in der
Woche in einer Kneipe eine Cola trin-
ken und Geld für ein Auslandssemes-
ter ansparen kann. Es wird sich erst
noch zeigen, wo ich am Ende damit
lande. Diese nd-Serie richtet sich an
Studierende, ich muss euch nichts er-
zählen: Sofern eure Eltern nicht vor
Geld stinken (und ihr Justus oder Jus-
tine heißt), wisst ihr ja alle, wovon ich
rede.
Die Frage ist doch: Wie kann diese

schrecklich prekäre Situation in ei-
nem Land, dass sich selbst für den
Weltmeister in Sachen Bildungsge-
rechtigkeit hält, überwunden wer-
den? Sicherlich wäre es Aufgabe der
Politik, die Situation von Studieren-
den zu verbessern, zum Beispiel aus
dem Bafög ein Art flächendeckendes,
ausreichendes und bedingungsloses
Grundeinkommen für Studierende zu
machen. Doch von Interesse daran
kann keine Rede sein. Die Große Ko-
alition macht keine sichtbaren An-
stalten, etwas zu verbessern; selbst
wenn die SPD etwas ändern wollte,
kneift sie vor der Union. Manche, wie
die FDP, gehen gar so weit, dass sie
Studiengebühren am liebsten wieder
einführen würden, um die Universi-
täten in die Eliteclubs zurück zu ver-
wandeln, die sie vor den beiden Welt-
kriegen waren. Einige CSU-Leute un-
terscheiden sich von manchem Af-
Dler nur soweit, dass sie lieber Jesu-
statt Hakenkreuze an den Hochschu-
len sehen wollen; studieren sollen so-
wieso weniger junge Leute, und
wenn, dann nur Deutsche. Die Links-
partei schließlich bleibt bundesweit
zu kraft- und saftlos, um reale Ver-
änderungen herbeizuführen und ver-
schließt sich potenziellen, progressi-
ven Machtoptionen, genauso wie sie
ihr von anderen verschlossen blei-
ben.
Vielleicht liegt es an uns Studie-

renden selbst, Veränderungen herbei-
zuführen, schließlich hat das 1968
schon einmal ein bisschen geklappt.
Statt verkifft oder verdrufft in unse-
renWGs rumzuhängen und einmal im
Jahr am 1. Mai in Kreuzberg mantra-
artig »Kommunismus – Jetzt, jetzt,
jetzt« herunterzubeten, könnten wir
uns bilden, agitieren, organisieren,
dem Staat seine Scheinheiligkeit vor-
halten, die Unis wieder besetzen und
die S- und U- Bahnen zum Halten
zwingen, das System treffen, wo es
weh tut und so weiter. Wir könnten
uns also (abermals) ein Vorbild an den
Studierenden in Frankreich nehmen,
die es aktuell wieder vormachen.
Aber wahrscheinlich haben wir

neben Studium und Broterwerb gar
keine Zeit dafür. Zu allem Übel ha-
ben wir unseren Messias, den Rudi
Dutschke unserer Zeit, noch nicht
gefunden. Und ohne eine Identifi-
kationsfigur funktioniert in Deutsch-
land ja bekanntlich gar nichts, nicht
einmal eine Studentenrevolte.

Der Autor ist 21 Jahre alt, wohnt in
Berlin, studiert Kulturwissenschaften an
der Uni Potsdam und war selbst schon
in der Situation, Nudeln mit Ketchup
essen zu müssen.

Zahlen und Fakten
} 583 567 Studentinnen und Studenten erhielten im Jahr
2016 Leistungen nach dem Bundesausbildungsförde-
rungsgesetz (Bafög), teilt das Internetportal Statista
mit. In Deutschland gab es in jenem Jahr etwa 2,8 Mil-
lionen Studenten an Universitäten und Hochschulen.

} In den letzten Jahren ging die Zahl der Bafög-Empfän-
ger stetig zurück (seit 2012: 671 042), nachdem sie seit
1998 beständig und deutlich angestiegen war.

} Der durchschnittliche monatliche Förderbetrag lag 2016
bei 464 Euro; 1991 waren es noch umgerechnet 290
Euro.

} 48 Prozent der Bafög-Empfänger (rund 394 000) erhiel-
ten laut dem Statistischen Bundesamt den maximalen
Förderbetrag. Die Höhe des Förderbetrages ist abhängig
von der Ausbildungsstätte (zum Beispiel Berufsfachschule
oder Hochschule) und der Unterbringung (bei den Eltern
oder auswärts). Eine Teilförderung wird geleistet, wenn
das Einkommen der Geförderten oder der Eltern be-
stimmte Grenzen übersteigt.

} Das Bafög wurde im September 1971 von der sozial-libe-
ralen Bundesregierung unter Bundeskanzler Willy Brandt
(SPD) eingeführt. nd
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Sicherlich wäre es
Aufgabe der Politik,
die Situation von
Studierenden zu
verbessern, zum Beispiel
aus dem Bafög ein
Art flächendeckendes,
ausreichendes
und bedingungsloses
Grundeinkommen für
Studierende zu machen.
Doch von Interesse
daran kann keine
Rede sein.

Leben trotz Studium?!

Studieren – das ist nicht nur Wis-
senserwerb, Vorbereitung auf den
Beruf, ein neuer Lebensabschnitt.
Es ist auch ein großer Crashtest,
denn alles muss neu sortiert wer-
den. Wie finden Studierende eine
bezahlbare Wohnung? Wer finan-
ziert ihre Ausbildung? Wie machen
ihnen Stress und Leistungsdruck zu
schaffen? Was bedeutet es, zu stu-
dieren und gleichzeitig ein Kind
großzuziehen? Wie geht es dem
universitären Prekariat, das einen
erheblichen Teil der Hochschul-
ausbildung trägt? Wie sind die
Jobaussichten nach dem Ab-
schluss? Diesen und anderen Fra-
gen gehen wir in einer nd-Serie
nach – jeden Mittwoch.
Mehr zur Serie:
dasND.de/studierende
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